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Konzeptionell 
konventionell

Bauaufgaben verändern sich. Bei Bahnhöfen 
kennt man das, auch bei Bankfilialen und  

Bibliotheken. Auf Gotteshäuser hingegen war 
Verlass: Funktion und Raumprogramm stehen 
seit vielen Jahrhunderten. Vor kurzem ist aller-
dings Schwung in die Sache gekommen: Die 
Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schle-
sische Oberlausitz hatte einen Bauplatz übrig, 
nur wenige Schritte von der Berliner Schlossbau-
stelle entfernt, und da sie selbst ihre Kirchen 
nur mit Mühe füllt, hat sie sich Verstärkung von 
der jüdischen und muslimischen Community 
geholt. Die Architektur liefern Kühn Malvezzi: Ein 
„fertiger Rohbau“ aus Ziegelmauerwerk, die Be-
teiligten verzichten auf religiöse Symbole und 
Dominanz im Stadtraum, kein Muezzin wird rufen 
und keine Glocke läuten. Das mit dem Raumpro-
gramm wurde pragmatisch gelöst: Jeder Bauherr 
bekommt einen Kubus, in dem er machen kann, 
was er will, und für alle zusammen gibt es eine 
Halle – eine Bauaufgabe, die als kleinster ge-
meinsamer gebauter Nenner in die Architektur-
geschichte eingehen wird, ein wunderbarer 
Grund riss voller Optimismus und Glauben an die 
Menschheit! Seit dem Wettbewerb 2012 ist das 
Projekt als „Bet- und Lehrhaus am Petriplatz“ 
bekannt, doch das war irgendwie sperrig, und 
jetzt heißt es „The House of One“. Klingt gut, und 
das muss es auch, denn von den veranschlag-
ten 43,5 Millionen Euro Baukosten fehlten bei Re-
daktionsschluss noch 43.349.680 Euro. Es wer-
den also gut vier Millionen Follower gesucht, 
die jeder für 10 Euro einen Ziegelstein kaufen. 
Sollte an sich kein Problem sein: Das Schloss 
nervt, Olympia wird sowieso wieder nichts – wa-
rum nicht Crowd-Funding für das erste basis-
demokratische Gotteshaus? Wenn ich jetzt aller-
dings auf der Webseite das Foto von dem Pfarrer, 
dem Rabbi und dem Imam sehe, die jeder strah-
lend einen Ziegelstein in der Hand halten, muss 
ich gestehen, dass die religionspolitische Welt-
lage Schmauchspuren in meiner Wahrnehmung 
hinterlassen hat: Was, wenn sie damit nicht ein 
Haus bauen, sondern sich die Köpfe einschla-
gen? Wenn Terroristen das Projekt nicht als abra-
hamitische Ökumene, sondern als Gottesläste-
rung einstufen? Oder wenn der Neubau wie eine 
der vielen französischen Bibliotheken endet, 
die der Brandstiftung zum Opfer fallen? Fehlt auf 
dem Rendering nicht die bewaffnete Spezialein-
heit? Aber jetzt male ich natürlich den Teufel an 
eine Wand, die noch gar nicht steht. 

Gottes Crowd

Doris Kleilein

macht sich Sorgen um das „Haus of One“ 
am Berliner Petriplatz

Das Haus 2015 von Neri&Hu in Halle 2.2  Foto: Constantin Meyer/Koelnmesse

Im Design wechseln Formen und Mate
rialien gewöhnlich schneller ist als in der 
architektur, trotzdem präsentierten die 
meisten aussteller auf der imm cologne 
erneut das Bewährte. Die Öffentlich
keitsarbeiter mussten sich mitunter arg 
bemühen, Interesse für neue Bezugs
stoffe oder Lackierungen zu wecken. 
auch die nachwuchsgestalter schlugen 
sich meist entweder auf die konzep
tionelle oder auf die konventionelle seite. 
Dafür überraschte „Das haus“ – eine  
Installation, in der bislang Designer ihre 
Lieblingsobjekte für Küche, Bad, Wohn 
und schlafzimmer vorstellten – in die
sem Jahr als räumliches erlebnis. Mit 
hilfe einer Brücke oberhalb der ausstel
lungsebene eröffneten die chinesischen 
architekten Lyndon neri und Rossana 
hu den Besuchern die chance, Wohnen 
und Repräsentieren miteinander ab
zugleichen. „Wie wohnen“, die Frage 
stellt sich heute naturgemäß anders als in 
der gleichnamigen programmatischen 
ausstellung von 1949. sie bleibt jedoch 
unvermindert aktuell.

cones unfolded seats  Ihre Gestalt ist irgend-
wie vertrauenserweckend. Hinter der Konzeption 
dieser Puffs, wie Hocker ohne Beine heißen, steht 
das Bild von Gesteinsbrocken. Die Bezeichnung 
Puff stammt aus dem 19. Jahrhundert und ist von 
„aufbauschen“ abgeleitet – was die sich wort-
wörtlich entfaltenden Objekte von Jule Waibel 
ziemlich exakt beschreibt. 

Die 1986 in Schwäbisch Gmünd geborene und 
dort auch ausgebildete Produktdesignerin sieht 
in den Cones Unfolded Seats ein „Zelebrieren 
der Schönheit, die sich aus Geometrie, Transfor-
mation und Spiel ergibt“. Sie bedient sich einer 
im Grunde einfachen Falttechnik, um flächige Ma-
terialien in die dritte Dimension zu bringen. Für 
die Puffs verwendet sie reinen Wollfilz, der in ge-
falteter Form zu Kugeln zusammengezogen wird. 
Oberfläche und innere Struktur sind eins, darin 
Stein nicht unähnlich, was durch die Färbung in 
erdigen Tönen unterstrichen wird.

Waibel lebt heute in Stuttgart und London. Dort 
beschäftigt sie sich geradezu obsessiv mit Fal-
tungen, fachgerecht „Plissee“ genannt. Ob Kleid, 
Handtasche, Schirm – überall, wo sich etwas 
erweitern oder aufspannen kann, setzt sie plis-
sierte Materialien wie Papier oder steife Stoffe 
ein. Eins steht fest: Hier ist Ornament kein Ver-
brechen. 

Text Michael Kasiske


